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Lesepredigt
4. Sonntag im Jahreskreis - Darstellung des Herrn - Lesejahr A (2. Februar 2020)
L1: Mal 3,1-4                   Aps: 24                      L2: Hebr 2,11-12.13c-18                         Ev: Lk 2,22-40
Liebe Schwestern und Brüder
Simon weiß bei der Begegnung im Tempel nicht nur Gutes zu sagen. Als er über die Zukunft Jesu spricht, nennt er auch düstere Aussichten: Jesus wird ein Zeichen sein, dem widersprochen wird. Für die einen ist Jesus das Heil Gottes – für die anderen ein Spinner. Für die einen ist Jesus das Licht der Völker – für die anderen ein gefährlicher Querulant. 

Wir Christinnen und Christen hier im Gottesdienst haben Position für Jesus bezogen. Wir nennen Jesus gleich im Glaubensbekenntnis den Sohn Gottes und unseren Herrn. Doch wie gehen wir mit denjenigen Menschen um, die dem widersprechen? Die Zeiten dürften vorbei sein, in denen Jesus verachtet wird. Wenn Menschen auch nicht den Glauben an ihn als Sohn Gottes teilen, so schätzen sie Jesus doch als einen Propheten oder wichtigen Menschen. Sie respektieren seine Botschaft der Nächstenliebe und seinen konsequenten Lebensweg. Anderen ist Jesus vielleicht einfach egal oder sie wissen nicht viel über ihn. Doch wie können wir Christinnen und Christen denen begegnen, die unsere Überzeugung nicht teilen? 

Dazu haben die Konzilsväter des Zweiten Vatikanischen Konzils schon vor 55 Jahren klare Worte gefunden. Ihre „Erklärung über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen“ widmet sich, nach Jahrhunderten der Unterdrückung und Feindseligkeiten, besonders dem Judentum. Die Erklärung hält fest: Es ist das Volk, mit dem Gott seinen Bund geschlossen hat. In ihm lebten Jesus, seine Eltern und seine ersten Anhänger. Ja, viele aus diesem Volk haben sich nicht für Jesus begeistern lassen, dem Evangelium sogar widersprochen. „Nichtsdestoweniger“, so heißt es im Text, „sind die Juden nach dem Zeugnis der Apostel immer noch von Gott geliebt um der Väter willen; sind doch seine Gnadengaben und seine Berufung unwiderruflich“. Den Christinnen und Christen steht also es an, an gegenseitiger Kenntnis und Achtung zu arbeiten und das brüderliche Gespräch zu suchen. Es wird untersagt, die Juden als „verworfen oder verflucht“ darzustellen. Wie die Kirche jede Verfolgung von Menschen verwirft, so beklagt sie – Zitat  - „nicht aus politischen Gründen, sondern auf Antrieb der religiösen Liebe des Evangeliums alle Haßausbrüche, Verfolgungen und Manifestationen des Antisemitismus“.
Wenn die Konzilsväter den Blick auf die ganze Menschheit weiten, schreiben sie: „Wir können aber Gott, den Vater aller, nicht anrufen, wenn wir irgendwelchen Menschen, die ja nach dem Ebenbild Gottes geschaffen sind, die brüderliche Haltung verweigern“. Damit verbieten sie Diskriminierung, Gewalt und Missachtung der Menschenwürde. Im Umgang mit anderen Religionen mahnen die Konzilsväter, das gemeinsame Gute und Wertvolle zu fördern, und zwar „mit Klugheit und Liebe“.
Wenn es Jesus Christus um die Liebe Gottes für alle Menschen gegangen ist, um das Heil für alle Völker,  dann heißt es auch für uns Christinnen und Christen: den anderen mit Liebe und Achtung zu begegnen, auch wenn sie unseren Glauben nicht teilen. 
Prof. Dr. Hildegard Scherer
